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Artileriekänpfe an der ganzen italieniſchen Front

Torpedo und Mine!
„Palembang“ und „Tubantia“ vor dem Schiffsrat

Amſte rdam, 11. April. Der Schiffahrtsreat gab
heute ſeinen Spruch über die Verſenkung der beiden Dampfer
„Palembang“ und „Tubantifa“ bekannt. Es wird darin
der Hergang der beiden Unfälle nochmals ausführlich geſchildert
und das Material der Zeugenausſagen zuſammengefaßt. Der
Schiffahrtsrat gelangte zu dem Schluſſe, daß im Falle der
„Palembang“ die erſte Exploſion durch das Springen
einer Mine, die in einiger Entfernung von der „Palembang“
„trieb“, verurſacht wurde. Die zweite Exploſion rührte
von einem Toaryedo her, das aus einiger Entfernung ab
geſchoſſen wurde und die „Palembang“ traf. Dieſes Torpedo
kann nicht durch den engliſchen Zerſtörer abgeſchoſſen worden ſein,
es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß es auf den Zerſtörer gemünzt
war und ihn verfehlte und die „Palembaug“ traf Die dritte
Exploſion muß ebenfalls einem Torpedo zuge-
ſchrieben werden, das auf die „Palembang“ ſelbſt gezielt war.
Jm Falle der „DTubanutia“ handelt es ſich nach dem Urteil des
Schiffahrtsrates ebenfalls um ein Torpedo. Die in
den Booten der „Tubantia“ gefundenen Metallſtücke rühren ohne
Zweifel von einem bronzenem Schwartzkopfftorpedo her. Das
Torpedo iſt entweder von einem UBoot oder einem Torpedoboot
ohne vorherige Warnung abgeſchoſſen worden und muß, da kein
anderes Schiff in der Nachbarſchaft war, der „Tubantig“ zuge-
dacht geweſen ſein.
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Berlin, 11. April. „Times“ vom 7. April meldet an
verſteckter Stelle folgendes:

„Ein Taucher, der das Wrack der „Dubantt a“ unterſuchte,
kehrte nach dem Haag zurück, um Bericht zu erſtatben. Der
Schleppdampfer, der ihn von dem Wrack zurückbrachte, vernichtete
auf ſeinem Rückwege 24 treibende Minen

Von zuſtändiger Seite erfahren wir hierzu:
Dieſe Minen können nur innerhalb des Gebiets ange

roffen worden ſein, das nach der Erklärung des deutſchen Ad-
niralſtabes vom 4. 2. 15 von deutſchen Minen unbedingt frei
gehalten wird. Es müſſen demnach feindliche Minen
geweſen ſein. Die engliſche Nachricht ſtimmt übrigens auch
mit letzthin gemachten Beobachtungen deutſcher Seeſtreitkräfte
übevein. Hiernach ſind engliſche Minen im Gebiete Noordhinder-
MNaasSchouwenbankFeuerſchiffe bis Phornpenbank feſtgeſtellt
worden, alſo in einem Gebiete dicht unter der holländiſchen Küſte,
wo deutſche Minen nicht gelegt werden. Die angetroffenen eng
liſchen Minen ſind außerdem nur zum Teil verankert, zum andern
Teil aber treibende Minen geweſen. Allein an zwei Tagen, dem

und 2. April, haben deutſche Seeſtreitkräfte im engliſchen Kanal
26 treibende engliſche nicht entſchärfte Minen
abgeſchoſſen.

Geheimſitzung der holländiſchen Erſten Kammer
Haag, 11. April. Die Erſte Kammer trat heute mittag

um 1 Uhr 30 Minuten in öffentlicher Sitzung zuſammen.
Auf Antrag von Dr. Kuyper und neun anderen Mitgliedern
wurde beſchloſſen, die Regierung zu erſuchen, der Erſten Kammer
dieſelbe Mitteilung zu machen, wie der Zweiten Kammer in der
geheimen Sitzung vom letzten Dienstag. Dr. Kuyper ſagte,
daß die Erklärungen der kriegführenden Regierungen einen be
ruhigenden Eindruck machten, und er ſprach der Regierung
für ihr Auftreten auf dem Gebieteder äußeren Politik
ſeine Anerkennung aus. Er betonte, daß die Erſte Kam-
mer das Recht habe, ebenſo behandelt zu werden, wie die Zweite,
damit ſie ſich ein Urteil über die Regierungsmaßregeln bilden
könne, zumal es ſich um internationale Fragen handele und die
Regierung erklärt habe, über Daten zu verfügen, die eine Zu
nahme der Gefahr für die Niederlande befürchten
laſſen. Der Miniſterpräſident Cort van der Linden er-
klärt die Bereitwilligkeit der Regierung, auch die Erſte Kammer
in geheimer Sitzung zu informieren. Sodann fand eine ge
heime Sitzung ſtatt, die ungefähr *4 Stunde dauerte, Hier-
auf vertagte ſich die Kammer bis zum 25. April.

Genf, 11. April. Aus Rotterdam wird den Blättern gemel-
det: Die frühzeitige Einberufung der Jahresklafſ
1917 ſoll am 15. Mai erfolgen. Die holländiſchen Konſulate
in der Schweiz geben an die Angehörigen des Jahrgangs 1917
bereits Heimreiſebefehle aus.

„Eine beſtändige Lüge“
New-York, 8. April. Funkſpruch vom Vertreter des

W. T. B. „New York World“ ſagt in einem Leitartikel
Es iſt angemeſſen, daß die Regierung eine Zeit lang dieAntwort Sntſchiands auf die amerikaniſche Anfrage

betreffend den „Suſſex“- Fall abwartet. Es kann trotzdem
nicht viel Zweifel über den Weg beſtehen, den die Vereinigten
Staaten einſchlagen müſſen, wenn die „Suſſex“ durch ein deut
ſches Unterſeeboot verſenkt worden iſt, wie es alles verfügbare
Beweismaterial zeigt. Unſere Regierung kann nicht
die diplomatiſchen Beziehungen mit einer Regie
rung aufrechterhalten, die beſtändig ihre Zuſicherungen
und Verſprechungen verletzt. Trotz der den Vereinigten Staaten
gegebenen Verſicherungen laufen deutſche Unterſeeboote wieder
Amok (1). Die deutſche Regierung iſt anſcheinend nicht in des
Lage, ihnen Einhalt zu tun. Die haupiungen, daß die r. ut-
ſche öffentliche Meinung eine ſolche Beſchrän uns
der Unterſeeboottätigkeit nicht ertragen trerde,

limmer, ſtatt beſſer. r Kanglerr um den Vereinigten Staaten

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 11. April. Amtlich wird verlautbart 11. April:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Das Artilleriefener nahm geſtern an einzelnen Front

abſchnitten an Lebhaftigkeit zu. Der Feind beſchoß plan
mäßig die Ortſchaften hinter unſerer Front. So ſtanden
im Küſtenlande Duino, der Südteil von Görz, das

Spital von St. Peter und mehrere andere Orte im
Görziſchen, in Kärnten St. Kathrein und Uggowitz,
in Tirol Le vico und Rovereto unter ſchwerem Feuer.
Der Kampf bei Riva dauert fort.

Ruſſiſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

verſichern, daß Deutſchland keine Abſicht habe, Krieg gegen dieſes
Land zu führen. Die Vereinigten Staaten haben gleich
falls nicht die Abſicht, Krieg gegen Deutſchland
Suge, hren. Zu einem Kriege kann es nur kommen, wenn es

tſchland dazu zwingt, aber es muß ſich irgend ein gangbarer
Mittelweg finden, zwiſchen den gegenwärtigen feindſeligen
Handlungen und freundſchaftlichen diplomatiſchen Begziehungen,
die eine beſtändige Lüge ſind.

Neue ſchwere engliſche Niederlage im Jrak
3000 Tote

Konſtantinopel, 14. April. Das Hauptquartier teilt

An der Jrakfront erlitten die Engländer eine
neue blutige Niederlage bei Felahic, wobei ſie mehr
als 3000 Tote auf dem Kampfgelände ſowie einen Offizier
und einige Soldaten als Gefangene in unſerer Hand zurückließen.
Am 9. April vormittag nach anderthalbſtündiger heftiger Artille-
rievorbereitung griff der Feind mit ſeinen ſämtlichen Kräften von
dem rechten Ufer des Tigris her unſere Stellungen bei Felahie
an. Die Schlacht wütete während ſechs Stunden. Zuerſt gelang
es den Feind unter ungeheuren Opfern in einen Teil unſerer
Gräben einzudringen aber unſere tapferen Truppen machten die
eingedrungenen Feinde mit dem Bajonett nieder ſowie diejenigen
die ihnen zu Hilfe herbeigeeilt waren und warfen die Ueber
lebenden in ihre früheren Gräben zurück. Am Abend der Schlacht
konnten wir in den Teilen unſerer Gräben und vor ihnen über
3000 feindliche Leichen zählen. Gefangene ſagten aus, daß von
allen feindlichen Gruppeneinheiten diejenige die am meiſten ge
litten hatte, die 13. engliſche Diviſion ſei, die ausſchließlich aus
engliſchen Soldaten beſtehe, ſeinerzeit an den Dardanellen ge
kämpft hatte und kürzlich an die Jrakfront geſchickt wurde. Unſere
Saldaten kämpften mit unyergleichlicher Tapferkeit während der
Schlachten des 5., 6. und des 9. April und fügten ein neues ruhm-
reiches Blatt unſerer militäriſchen Geſchichte bei.
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Das Dentſchrumäniſche Handelsabkommen
Berlin, 11. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt

unter dem Titel: Deutſch-urumäniſches Handels
abkommen:Die aus Bukareſt eingegangene Meldung, daß zwiſchen deg
rumäniſchen und der deutſchen Kegierung ein
Abkommen zur Errichtung des Warenaustauſches
getroffen worden ſei, iſt nach unſeren Erkundigungen zutref-
fend. Dieſes Abkommen wurde am 7. April in Berlin vom
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes und dem rumäniſchen
Geſandten unterzeichnet. Darnach verpflichten ſich beide Regie
rungen, für den Bedarf des anderen Landes die Ausfuhr
ihrer Erzeugniſſe, ſoweit der eigene Bedarf es zuläßt, und mit
einem Vorbehalt wegen Kriegsmaterial, zu geſtatten und
zwar ohne die Erteilung der Ausfuhrbewilligung von beſonderen
Gegenleiſtungen abhängig zu machen. Sie verpflichten ſich fer
ner, einander grundſätzlich auch die Durchfuhr von Waren
aus dritten Ländern zu geſtatten. Durch dieſe Abmachun
gen, für deren Durchführung noch beſondere Maßnahmen in
Ausſicht genommen ſind, beabſichtigen beide Regierungen die
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſch
land und Rumänien, die durch den Kriegszuſtand hart ge
litten haben, ſeweit wie möglich wie der herzuſtellen
und entſprechend den gegenſeitigen Intereſſen zu erleichtern.

Hohe Ordensauszeichnungen für UWoot-
Kommandauten

Berlin, 11. April. Der Reichsanzeiger meldet: Der
Kaiſer verlieh dem Oberleutnant zur Sce Otto Stein-
brinck, dem Kommandanten eines Unterſeebootes, den Orden
Ponur le mérite, den Oberlentnants zur See Wenningen und
v. Werner, beide Kommandanten von Anterſeeberten das
Ritterkrenz mit Schwerter des Hausordens
vor Hakegzollern.

Heranziehung der ſtädtiſchen Krieger
frauen zur Landarbeit

Von Frau Geh. Reg.-Rat Stadthagen
„Die Zeit der Ruhe in der Natur iſt vorbei, das Wachſen

das Säen und Ernten beginnt. Aber die Männer, die
unſere Felder beſtellten, ſtehen großenteils draußen vor dent
Feind, daheim ſind nur die Schwöcheren, die Alten, die
Frauen und Kinder; ſie ſollen jetzt die Arbeit der Fehlen
den mitleiſten, und nicht etwa eine verringerte, ſondern eine
ſtark geſteigerte Arbeit; muß doch jedes Fleckchen Land
ausgenutzt, der Boden durch gründlichſte Bearbeitung zum
größtmöglichen Ertrag gezwungen, jede Frucht geſammelt
und genutzt, auch die in normalen Zeiten wenig geachtete
und beachtete vor dem Verderben bewahrt werden, damit ſich
Deutſchland aus eigener Kraft, ohne Hilfe des Auslandes,
ernähren, den Bedarf an Rohſtoffen für Heer und Bevölke
rung decken kann. Es iſt keine leichte Arbeit, die die
Daheimgebliebenen leiſten ſollen, die kriegsuntauglichen
Männer, die Alten, die Frauen und Kinder auf dem Lande.
Sie können Hilfe gebrauchen, ſie haben Hilfe nötig. Auf
die Städte richtet ſich unter anderem ihr Blick, auf die-
jenigen ſtädtiſchen Einwohner, deren Arbeit der Krieg ver-
ringerte: „Kommt Jhr Kriegerfrauen, und helſt uns
arbeiten! der Sorge für den Mann, die zur Friedens
zeit den größten Teil Eurer Arbeitskraft in Anſpruch nahm,
ſeid Jhr enthoben, und die Sorge um ihn fühlt Jhrt
weniger bei nützlicher Beſchäftigung. Wer Kinder hat
bringe ſie mit, ſie leben hier geſunder als in den ſteinernen
Straßen der Großſtadt; Aufſicht brauchen ſie, da Autos und
elektriſche Bahnen fehlen, weit weniger als dort, die Größe-
ren können ſchon dies und jenes helfen. Jhr ſollt nicht
denken, daß wir Euch etwas zumuten, was Jhr nicht leiſten
könnt: das Schwerſte, die Arbeit unſerer fehlenden Män
ner, ſoll Euch erſpart bleiben, die machen wir, die wir es
vom vorigen Jahre ſchon gewohnt ſind; im Anfang dachten
wir damals auch, es würde nicht gehen; aber es ging doch,
und am Ende waren wir ſtolz und froh, und diesmal geht
es noch beſſer, wenn Jhr uns die weniger ſchwere, aber
ebenſo notwendige Arbeit abnehmt, das Hacken, Jäten,
Binden, Harken, das Pflücken und Ausziehen des Gemilſes,
das Pflücken und Sammeln des Obſtes, ſeine Vorbereitung
zum Darren und Einmachen u. dgl. mehr. Jhr follt es nicht
umſonſt tun, Tiſch und Bett für Euch und die Kinder findet
Jhr bei uns, da könnt Jhr manch ſchönes Stück Geld von
Eurer Kriegsunterſtützung“) zurücklagen, um Euch den
Winter zu Hauſe in der Stadt behaglicher zu machen; ein
Topf Pflaumenmus, ein paar Säckchen gedörrtes Obſt und
Gemüſe, wohl auch ein Stück Speck vom ſelbſtgeſchlachteten
Schwein, was wir Euch für fleißige Arbeit gern mitgeben,
werden dazu beitragen. Alſo kommt und helft uns
arbeiten!“

Nicht alle ſagen „ja“'. „Wie können wir aufs Land
hinausgehen!“ iſt die Antwort einer anſehnlichen Schar von
Kriegerfrauen; „wir ſind in der Stadt notwendig, um die
fehlenden Männer zu erſetzen: Wir arbeiten in Werkſtätten
und Fabriken, daheim an der Nähmaſchine, in Büros und
Handelshäuſern, wir halten als Fahrer. Schaffner, Brief
träger den Verkehr aufrecht, und andere von uns wieder,
die tragen zur Ernährung bei, indem ſie Taufende von
Morgen Land im Jnnern und im Umkreis der Großſtadt,
das in Friedenszeiten ungenutzt lag, beſtellen, daß ſie
Frucht tragen zum Wohle des Ganzen!“

„Wir müſſen unſerer ſchulpflichtigen Kinder wegen
hierbleiben“, ſagen andere; „nehmen wir ſie auf längere
Zeit aus der Schule, ſo werden ſie nicht verſetzt und er-
reichen das Ziel der Schule nicht rechtzeitig. Aber in dent
großen Ferien, da wollen wir gern kommen“. Auch das iſt
den Landlenuten recht; denn um dieſe Zeit häuft ſich die
Arbeit auf dem Lande am meiſten.

Die Weigerung der arbeitenden Frauen und derer
mit ſchulpflichtigen Kindern aufs Land zu gehen, iſt be-
rochtigt; außer ihnen gibt es aber eine große Schar ſolcher,
die durch nichts behindert ſind, ihre Häuslichkeit in der
Stadt auf kürzere oder längere Zeit aufzugeben und ſich
auf dem Lande nützlich zu machen. Nach meiner Erfahrung
an einer Charlottenburger Kriegsunterſtützungskommiſſion,
in der ich ſeit Anfang des Krieges tätig bin, ſind darunter
viele, die ſehr dazu neigen, beſonders die, die auf dem Lande
aufgewachſen ſind und dort Eltern oder ſonſtige Angehörige
beſitzen. Es gibt in unſerer Kommiſſion eine ganze Reih
von Fällen, die ſchon in den erſten Kriegsmonaten ihre
ſtädtiſche Wohnung zugeſchloſſen oder aufgegeben haben,

Nach Charlottenburger Kri ndſätzenwürde in dieſen Fällen n ne kaum
in Frage kommen; ähnlich dürſte es in anderen Keahſtädten ſein



dauernd auf dem Lande leben und ihren Verwandten dort
bei der Arbeit helfen; andere wieder bleiben den Sommer
über auf dem Lande und kehren zum Herbſt hierher zurück;
eine dritte Gruppe verläßt die Großſtadt nur zu den Ferien.
Alle drei Gruppen ſetzen ſich aber faſt ausnahmslos aus
Frauen zuſammen, die Verwandte auf dem Lande haben
natürlich gibt es auch ſolche, die recht gern ſommerüber aufs
Land möchten beſonders bei Frauen gefallener Krieger
fand ich den Wunſch zuweilen recht dringend die aber
nicht wiſſen, wohin und zu wem. Um dieſe Frauen an die
rechte Stelle zu bringen, müßte eine Organiſation ge-
ſchaffen werden, die einerſeits den Bedarf an Frauen reſp.
Familien, andererſeits das Angebot ſammelt und die Ver
keilung regelt; zu trennen wäre die Hilfsarbeit der Städter
während der großen Ferien und die während des ganzen
Sommers. Als Sammelſtellen für die Angebote kämen
wohl die Kriegsunterſtützungskommiſſionen als am geeignet-
ſten in Betracht oder die Verwaltungsſtellen der Lieferungs
verbände, die ihrerſeits die Angebote der Landwirtſchafts-
kammer der betreffenden Proving oder des Bundesſtaats
zu übermitteln hätten. Jn dieſer Zentrale liefen dann
naturgemäß auch die von den einzelnen Gemeindevorſtän-
den in ihrem Dorf entgegenzunehmenden und den Land
ratsämtern uſw. zu übergebenden Nachfragen zuſammen.

Eile tut not, damit die Hilfe Nutzen bringt!

Eine Reichszuckerſtelle
Die Zuckerkarte in Sicht. Beſtandsaufnahme auch in

Privathaushaltungen
Berlin, 11. April. (Amtlich.) Ueber den Verkehr mit

Verbrauchszucker hat der Bundesrat geſtern eine Verord-
nung erlaſſen, die ſofort in Kraft tritt.

Darnach wird zur Regelung des Verkehrs mit Verbrauchs
zucker eine Reich szuckerſtelle als Behörde errichtet. Sie
hat für die Verteilung der Zuckervorräte auf die Kommunalver
bände, die gewerblichen und ſonſtigen, Zucker verarbeitenden Be
triebe, ſowie auf die Heeresverwaltungen und Marineverwaltung
zu ſorgen. Der allgemeine Verbrauch in Haushaltungen
und Anſtalten, dann auch in Gaſthäuſern, Bäckereien und Kondi-
toreien iſt von den Kommunalverbänden zu regeln. Sie können
insbeſondere vorſchreiben, daß Zucker an die Verbraucher nur
gegen Zuckerkarten abgegeben werden darf. Der Reichs
kanzler ſetzt die Zuckermenge für den Kopf der Bevölkerung feſt,
die dieſer Regelung zugrunde zu legen iſt. Der Bebarf für die
Obſtverwertung im Haushalte wird beſondersberückſichtigt. Welche Mengen für den Bedarf der Zucker
verarbeitenden Betriebe, namentlich für die Herſtellung von Mar
meladen, Kunſthonig, Fruchtſyrup uſw. zur Verfügung geſllt
werden, wird der Reichskanzler beſonders beſtimmen. Die Ab-
gabe und der Bezug des Zuckers im Handel wird, ſoweit es ſich
nicht um den von den Kommunalverbänden zu regelnden un
mittelbaren Abſatz an die Verbraucher handelt, von einem noch
vom Reichskanzler zu beſtimmenden Zeitpunkt an nur gegen
Bezugsſcheine geſchehen dürfen, die die Reichszuckerſtelle
ausſtellt. Die Durchführung dieſer Verordnung wird durch eine
alsbald ſtattfindende Beſtands aufnahme des geſamten
Zuckers vorbereitet werden, die ſich auch auf die Privathaus-
haltungen erſtreckt.
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Zur Kaffee und Teebeſchlagnahme
Berlin, 11. April. Auf wiederholte Anfragen teilt der Kriegs

ausſchußz für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel mit, daß der
jenige, der mehr als 10 kg Rohkaffee oder mehr als
5 kg Tee im Beſitz hat, überhaupt keinen Kaffee oder Tee
mehr einkaufen darf. Nur diejenigen Kleinhändler, die weniger
als 10 kg Rohkaffee, oder weniger als 5 kg Tee beſitzen, dürfen
dieſe Kleinbeſtände ausverkaufen. Geröſtet darf Rohkaffee auch
von Privaten bis auf weiteres überhaupt nicht mehr werden.

Aus dem Reichtage
Kriegsgewinnbeſteuerung von Kunſtgegenſtänden Förde

rung des Kleinwohnungs-Baues Kriegsgewinnſteuer

Berlin, 11. April. Jm Hauptausſchuß desNeichstages erklärte zur Frage der Krieg sgewinn-
beſteuerung von Kunſtgegenſtänden Staats-
ſekretär Dr. Helfferich, daß es ſich darum handele, eine
Hinterziehung der Kriegsgewinnſteuer
durch Anſammlung von Kunſte und Luxusgegenſtänden
zwecks ſpäteren Verkaufs zu verhin dern. Der Aus-
ſchuß beſchloß, den Wert des einzelnen Gegenſtandes auf
mindeſtens 500 Mark feſtzuſetzen. Ein Antrag auf Ein
beziehung der kunſtgewerblichen Gegenſtände wurde abge
lehnt. Eine Beſtimmung, die den Erwerb von Kunſtwerken
lebender oder ſeit dem 1. Januar 1910 verſtorbener deut
ſcher Künſtler, ſowie im Deutſchen Reiche wohnender Künſt
ler von der Hinzurechnung zu dem, der Kriegsgewinnſteuer
unterliegenden Vermögenszuwachs freilaſſen will, wurde
geſtrichen. Die Mindeſtgrenze des abgabepflichtigen Ver
mögenszuwachſes wurde entſprechend dem Zentrumsantrag
von 8000 Mark auf 1000 Mark herabgeſetzt. Die Mindeſt
grenze des abgabepflichtigen Vermögens blieb, wie im Ent
wurf, mit 6000 Mark beſtehen.

Der Wohnungsausſchuß des Reichstages hat
beſchloſſen, das Dispoſitiv im Etat des Reichsamtes des
Innern für Förderung des Kleinwohnungs-
Baues dahin zu ändern, daß es lautet: Zur Förderung
der Herſtellung geeigneter Kleinwohnungen für Arbeiter
und gering beſoldete Beamte in den Betrieben des Reiches
und des Reichsheeres, ſowie für Kriegsbeſchädigte und
Witwen der im Kriege Gefallenen. Ein ſozialdemo-
kratiſcher Antrag, eine Bürgſchaftsgewährung des
Reiches auch für Kleinwohnungsbauten der Gemeinden,
Baugenoſſenſchaften uſw. zu gewähren, wurde trotz des
Einſpruches des Vertreters des Reichs
ſchatzamtes angenommen, welcher hervorhob, daß
eine ſolche Erweiterung des Dispoſitivs der Reichsgeſetz-
gebung das ganze Wohnungsweſen überantworten und dem
Reiche gar nicht zuüberſehende Laſten auf
erlegen würde. Jm Hinblick auf die hoben Kriegskoſten
könne das Reichsſchatzamt den Antrag beim Bundesrat nicht
befürworten.

Der Haupkausſchuß des Reichstages beſchloß in
der weiteren Beratung der Kriegsgewinnſteuer-
Vorlage, von dem Mehreinkommen während des Krieges
eine Abgabe unter Zugrundelegen der Steuer für den
Kriegsvermögenszuwachs zu erheben. Staatsſekretär
Dr. Helfferich hatte im Laufe der Debatte erklärt, daß
dieſer Antrag, ſowie ein in ähnlicher Richtung ſich be-
wegender Zentrumsantrag in ernſtlicher Weiſe das
guſtandekommen der Vorlage gefährdeten,
da ſie einen Eingriff in die Vermögensſubſtanz ſelbſt und
zwar in den meiſten Fällen in eine ohnedies verminderte
Vermögenſubſtang bedeuteten

Ein Tagesbefehl Hindenburgs
Königsberg i. Pr., 11. April. Die hier vorliegende

Feldzeitung „Die Wacht im Oſten“ veröffentlicht nach
ſtehenden Armee-Tagesbefehl des Feld
marſchalls v. Hindenburg:

HauptquartierOſt. 8. April. Der Erinnerungstag an meinen
vor 50 Jahren erfolgten Dienſteintritt ſoll nicht vorübergehen,
ohne daß ich in Gedanken bei den mir anvertrauten
Truppen einkehre. Jch weiß ſehr wohl, daß ich meine Erfolge
ſehr weſentlich auf ihre Treue, Ausdauer, und Tapfer-
keit zurückzuführen habe. Darum danke ich auch heute ſo recht
von Herzen für alles das, was Jhr vor dem Feinde geleiſtet habt.
Deſſen Kraft iſt im Erlahmen begriffen. Daher weiter vor
wärts mit Gott für Kaiſer und Reich. Der endgil
tige Siegiſt uns gewiß

v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall
OberbefehlshaberOſt.

Die deutſchen Verluſt „Hekatomben“
Zu den Schlagworten der franzöſiſchen Tagesberichte

und der ſie ergänzenden Havasnoten gehört auch das von
den „fürchterlichen Hekatomben gleichenden deutſchen Ver
luſten“. Wiederholt iſt dieſe verlogene Berichterſtattung
feſtgenagelt worden, ein charakteriſtiſcher Fall wird jetzt in
einem der „Frankf. Ztg.“ überſandten Feldpoſtbrief wie
folgt gekennzeichnet:

„Jch kann es nicht unterlaſſen, Jhnen mitzuteilen, mit welchem
Schmungzeln der franzöſiſche Kriegsbericht vom 3. April, 11 Uhr
abends von unſeren Leuten geleſen wurde. Was da von einem
„kräftigen Angriff der Deutſchen zwiſchen Béthincourt und Hau-
court gegen die franzöſiſchen Stellungen auf dem Nordufer des
ſe tka alles geſagt wurde! Die Sache war in Wirklichkeit
o: Das Abbauen der Franzoſen wurde von uns als Wirkung der
deutſchen Fortſchritte in den Nachbarabſchnitten erwartet. Zur
Feſtſtellung fühlten Patrouillen vor, die ohne einen Schuß zu erhalten, die vollſtändig geräumten Stellungen durchſtreiften.
Daraufhin entwickelte ſich zwiſchen der alten deutſchen Linie und
deſſen Abſchnitt der frangöſiſchen Stellung ein recht friedliches
Hin und Her von einzeln und gruppenweiſe vorgehenden Deut
ſchen. Das „überraſch nde franzöſiſche Feuer“ war nicht ſtärker
und nicht ſchwächer als das täglich übliche; erwartet war es eigent
lich auch, wie in jeder neu beſetzten franzöſiſchen Stellung. Die
bedeutenden Verluſte“ beſtanden aus O (Nullh) Toten

und,0 (Nullh) Verwundeten und O (Null) Vermiß-
ten!

x

Bern, 11. April. Der „Bund“ gibt die Nachricht
wieder, daß jetzt aus dem deutſchen Heeresver
band der Landſturm in den älteren Jahr-
gängen entlaſſen wird und bemerkt, dieſe Meldung
beſtätige die auf andere Zeichen geſtützte Wahrnehmung,
daß Deutſchland noch über reiche Reſerven ver
füge und ſeine militäriſchen Kräfte noch immer nicht er
ſchöpft ſeien.

Die griechiſche Miniſterkriſis und die Entente
Athen, 11. April. Ueber die endgiltige Erledigung der

Miniſterkriſe wurde geſtern amtlich mitgeteit, daß der Staatsan-
walt Chatz akes, der als einer der bedentendſten Juriſten Grie
chenlands gilt, das Juſtizminiſterium übernimmt, welches
Rhallis ihm überläßt, wofür dieſer den durch ben Rücktritt
Dragumis erledigten Poſten des Finanzminiſter s über
nimmt. Hierzu wird aus Regierungskkreiſen bemerkt, daß dieſem
Zwiſchenfall keinerlei Bedeutung beizumeſſen iſt, und daß er auf
die weitere Haltung des Miniſteriums von keinerlei Einfluß iſt.
Die Politik der Regierung wird trotz aller Schwierig-
keiten, die die Entente den Finanzen Griechenlands bereitet, mit
der größten Ent ſchloſſenheit weitergeführt
werden und ſo können die Verſuche der Entente und
der venizeliſtiſchen Partei, einen Kabinettswechſel her
2nikhren, als kläglich geſcheitert bezeichnet wer

e n.
Die tſchechiſche Sozialdemokratie

und der Vierverband
Prag, 10. April. Pravolidu, das Organ der t chechi

ſchen Sozialdemokratie, weiſt entſchieden
den Verſuch zurück, wie er in einem in der Berliner
Jnternationalen Korreſpondenz in Ueberſetzung veröffent-
lichten Artikel Karl Perglers im Chicagoer „Jnternational
Socialiſt Review“ gemacht wird, den Eindruck zu erwecken,
daß er bei ſeinen gemeinſam mit Maſaryk unternommenen
Agitationen zugunſten des Vierverbandes im Namen
der tſchechiſchen Socialdemokraten ciufzu
treten ermächtigt wäre. Das Blatt fügt hinzu:

Der Umſtand, daß die Agitatoren des Vierverbandes ſchon
lange vor dem Kriege den genau feſtgelegten grundſätzlichen
programmatiſchen Standpunk? der tſchechiſchen ſozialdemokra-
tiſchen Partei kannten, zeige, wie unverantwortlich dieſe
Leute die tſchechiſche Sozioldemokratie und das tſchechiſche Volk
in der Fremde mißbrauchen.

Handwerks Lieferungsgenoſſenſchaften
Jm Handwerk hat während der Kriegszeit der genoſſen

ſchaftliche Zuſammenſchluß erhebliche Fortſchritte gemacht.
Der Deutſche Handwerks- und Gewerbekammertag er-

ſtrebt u. a. eine dauernde Beteiligung der Handwerker an
Heereslieferungen und hat zu dieſem Zweck durch die Mit-
wirkung der Handwerkskammern eine das ganze Reich um
faſſende genoſſenſchaftliche Organiſierung der einzelnen
Handwerkszweige in die Wege geleitet. Dieſe Arbeit iſt ſo
weit vorgeſchritten, daß faſt in allen Kammerbezirken des
Reiches Lieferungsgenoſſenſchaften bezw. Lieferungsver
bände ſich gebildet haben, die vorzugsweiſe die Handwerke
der Schneider, Schuhmacher, Sattler, Wagenbauer, Schloſſer,
Fleiſcher, Seiler uſw. erſaſſen. Die unmittelbare Bedeu-
tung dieſes Zuſammenſchluſſes hat ſich bereits durch die
Uebernahme nicht unerheblicher Heeres
lieferungen erwieſen. Inzwiſchen ſchreitet auch die
Zuſammenfaſſung der einzelnen Genoſſenſchaften zu Be
zirks-Verbänden fort, ſo daß allmählich auch der Plan feſte
Geſtalt gewinnt, mit den Landesorganiſationen einen
Reichsverband zu ſchaffen, dem neben der Heranführung be
ſonders ſtaatlicher Aufträge auch die Erleichterung der Geld
beſchaffung zufallen würde.

Verwendung von Kriegsbeſchädigten bei der Poſt
Wie wir erfahren, beſteht für Kriegsbeſchädigte, die ſich auf

dem Lande anſiedeln wollen, auch die Möglichkeit, Poſtagen
turen und Hilfsſtellen übertragen zu erhalten. Natürlich müſſen
ſie endgültig aus dem resdienſt entlaſſen ſein, und es iſt

lich, daß ſich das Zugeſtändnis auch nur auf er-
edigte und neubewilligte Stellen bezieht. Die Rechte der bis

e Inhaber derartiger Stellen werden durch die geplanten
men nicht berührt.
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Die Durchführung des Wehr-
pflichtgeſetzes in England

(Von unſerem militäriſchen Mitarbeiter.)
Die ſogenannte allgemeine Wehrpflicht, auf die wohl

weniger von den Engländern, als vielmehr von ihren Ver
bündeten ſo überſchwengliche Hoffnungen geſetzt wurden,
macht bei ihrer Durchführung recht große Schwierigkeiten.
Das Geſetz hat ſehr viele Hintertüren, die nun von un-
zähligen Drückebergern benutzt werden, um der drohenden
Gefahr der Einziehung zu entſchlüpfen. Zu Tauſenden er-
heben ſie bei den zuſtändigen Gerichten gegen ihre Ein
berufung Einſpruch, und die Regierung ſinnt unausgeſetzt
auf Mittel und Wege, um das Geſetz vor der völligen Wir-
kungsloſigkeit zu bewahren. Schon jetzt, nach ſo kurzer Zeit
iſt das Kriegsamt in Beratungen eingetreten, ob man nicht
neue Beſtimmungen erlaſſen müſſe, die es einem ſo uner-
wartet hohen Prozentſatz von jungen Leuten nicht mehr er-
möglichen, ſich vom Militärdienſt zu drücken. Die Voraus-
ſetzungen, unter denen das Geſetz Befreiungen von
der Dienſtpflicht gewährt, ſind aber auch ſo dehn
bar, daß eine gerechte Beurteilung der einzelnen Fälle nicht
leicht iſt. Der Engländer bleibt nämlich vom Militär
dienſt befreit: 1. wenn es im nationalen Intereſſe liegt,
daß der Wehrpflichtige ſeine gewohnheitsmäßige Be
ſchäftigung weiter fortſetzt, 2. wenn es im nationalen
Intereſſe liegt, daß der Wehrpflichtige eine bürgerliche Be
ſchäftigung ergreift, in der er ſich zu betätigen wünſcht,
8. wenn es im nationalen Intereſſe liegt, daß der Wehr-
pflichtige eine Erziehung oder Ausbildung zu irgend einer
Arbeit fortſetzt, 4. wenn der Eintritt in den Militärdienſt
infolge ausnahmsweiſe hoher finanzieller oder geſchäftlicher
Verpflichtungen, oder einer ausnahmsweiſe ſchwierigen
Lage ein „ernſtliches Unglück“ für den Wehrpflichtigen ſein
würde 5. wenn körperliche Untauglichkeit, 6. oder Ge
wiſfensbedenken vorliegen.

Zur Entſcheidung der Frage, ob und welche Heeres
pflichtigen unter dieſe ſechs Spalten fallen, ſind Lokal-
Tribunale eingeſetzt worden, die von den ſtädtiſchen und
grafſchaftlichen Behörden gebildet werden, in denen auch die
Arbeiterklaſſen vertreten ſein ſollen. Sogar den Rat von
Frauen dürfen dieſe Tribunals heranziehen. Die Tribunals
ſollen aus nicht weniger als 5 und nicht mehr als 25 Per-
ſonen beſtehen; jeder einzelne Fall ſoll von mindeſtens
5 Mitgliedern entſchieden werden. Eine beſonders ſcharfe
Prüfung haben die zu beſtehen, die Gewiſſensbe-
denken gegen die Wehrpflicht zu haben glauben, und
die man wohl nicht mit Unrecht der weitverbreiteten Klaſſe
der Drückeberger zuzuzählen geneigt iſt. Um ihnen ganz
und gar den Wind aus den Segeln zu nehmen, hat ein
Armeebefehl die Errichtung eines Korps für Nicht
kombattanten angeordnet, die nicht an der Front unmittel
bar, ſondern zum Ausheben von Lauſgräben, zur Beerdi-
gung von Gefallenen und zu Arbeiten in den Etappen
ſtationen verwendet werden.

Die Befreiungen von der Wehrpflicht ſind endgültig,
bedingt oder zeitweiſe. Befreiungen, die aus den unter
Nr. 3 und 4 angeführten Gründen verlangt werden, dürfen
nur bedingt oder auf Zeit ausgeſprochen werden. Es iſt
nicht zuläſſig, daß die Befreiungen nur unter der Be
dingung ausgeſprochen werden, daß der zu Befreiende ſeine
Beſchäftigung unter einem beſtimmten Arbeitgeber oder
einem beſtimmten Platze behält. Wer bedingt von der
Dienſtpflicht befreit iſt, hat der Behörde Anzeige zu machen,
wenn die Bedingungen, unter denen er befreit worden iſt
nicht mehr zutreffen. Verletzung dieſer Anzeigepflicht wird
beſtraft. Eine große Arbeit entſteht den Lokal-Tribunals be
ſonders dadurch, daß jeder Angehörige der Berufe, die ohne
weiteres von der Dienſtpflicht befreit ſind, ſich trotzdem dem
Wehrpflichtgericht zu ſtellen und ſeine Befreiung zu bean
tragen hat. Wo nur irgendwelche Zweifel aufkommen
können, hat das Gericht auf Antrag des Vertreters der
Militärbehörde zu entſcheiden, ob die Haupttätigkeit des
Antragſtellers in einem Berufe ſtattfindet, der ihn von der
Dienſtpflicht befreit, und ob es in nationalem Intereſſe
liegt, daß der Wehrpflichtige dieſen Beruf weiter ausübt.
Bei dieſer Menge von Ausnahmebeſtimmungen und der
zweifelloſen Neigung der großen Zahl von Dienſtpflichtigen,
ſich der Wehrpflicht zu entziehen, iſt es nicht weiter ver
wunderlich, daß die nötige Anzahl von Rekruten ſo überaus
ſchwer oder gar nicht aufgebracht werden kann.

Rotterdam, 11. April. Der „Rotterdamſche Courant“
meldet aus London

Die „Times“ erfährt, daß der Chef des General-
ſtabes und die militäriſchen Mitglieder des Armeerates
dem Kabinett in ſehr deutlichen Worten mitgeteilt haben,
wieviel Männer ſie ſofort benötigen, um ihre
Pflichten gegenüber der Nation und den Alliierten zu erfüllen.
Das Kabinett werde nun die Mittel und Wege finden müſſen, um
dieſen Bedarf zu decken. Es werde ſich nicht mehr länger damit
begnügen dürfen, zu beraten, und es werde darauf bedacht ſein
müſſen, daß die Opfer, welche vom Volke gefordert werden, gleich
mäßig verteilt werden. Der politiſche Mitarbeiter der „Mor
ning Poſt“ berichtet, daß Asquith, Me. Kenna und Chamherlain
im Kabinett eine Kommiſſion bilden, die mit der vorläufigen
Unterſuchung der Rekrutierungsfrage betraut iſt.

Warnung vor Fettausfjfuhr in Kriegsgefangenen-
ſendungen

Die nicht nur bei uns, ſondern in erhöhtem Maße in Frank
reich zunehmende Schwierigkeit der Verſorgung der Bevölkerung
mit Butter, Fett und Speck legt uns allen die unbedingte Pflicht
auf, Vorſorge zu treffen, daß dem Feinde derartige Lebensmittel

wenn auch völlig unbeabſichtigt nicht zugeführt werden. Das
geſchieht aber, wie die Erfahrung lehrt, nicht ſelten dadurch daß
den Liebesgabenſendungen an kriegsgefangene Deutſche Lebens-
mittel des täglichen Bedarfs namentlich auch Speck und Butter
beigefügt werden, alſo gerade ſolche Nahrungsmittel, die wegen
der beſtehenden Fettknappheit ganz beſonders wertvoll ſind. So
begreiflich es nun iſt, daß jeder das Los eines in Kriegsgefangen,
ſchaft befindlichen Angehörigen ſo viel wie möglich zu erleichtern
ſucht, ſo muß dennoch von einer Verſendung ſolcher Lebensmittel
an Kriegsgefangene abgeraten werden, weil ſie zu einer Stärkung
der wirtſchaftlichen Kraft unſerer Gegner und zwar auf unſere
eigenen Koſten führen kann Im feindlichen Auslande werden
Kriegsgefangenenſendungen, die Speck, Butter uſw. enthalten,
häufig genug dieſer auch dort beſonders ſtark begehrten Lebens-
mittel beraubt und ſo erleichtert den Empfängern zugeſtellt Dazu
ſollen und dürfen wir nicht die Hand bieten. Verbrauchen wir
vielmehr Butter und Speck im eigenen Haushalt und ſenden wir
unſeren Angehörigen dafür Geld, damit ſie ſich die Lebensmittel,
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Hat die bisherige Schutzpolitik der
deutſchen Jnduſtrie genützt?

Das deutſche Reich iſt kein reiner Jnduſtrieſtaat, feine
Wirtſchaſtspolitik iſt nicht einſeitig wie die engliſche, die
lediglich auf der Induſtrie aufgebaut iſt. Das deutſche
Reich ſteht auf zwei feſten Grundlagen, auf Landwirt
ſchaft und Jnduſtrie, beide gedeihen nebeneinander
und durcheinander. Eine blühende Landwirtſchaft iſt der
beſte und dauerhafteſte Abnehmer der Jnduſtrie. Das
haben hervorragende Jnduſtrielle anerkannt. Geheimrat
Dr. Kirdorf, einer der Führer der Jnduſtrie, hat kürz
lich offen ausgeſprochen, daß eine leiſtungsfähige Landwirt
ſchaft eine Lebensfrage für unſere Induſtrie ſei. Der ein
heimiſche Markt wird immer das beſte und ſicherſte Abſatz
gebiet für die einheimiſche Induſtrie bilden. Der Jnlands
markt mit ſeinem Verbrauche iſt es recht eigentlich geweſen,
der das Wachstum und Aufblühen der deutſchen Induſtrie
hervorgerufen und gefördert hat. Er iſt noch ſehr aus
dehnungsfähig, wenn die deutſche Landwirtſchaft durch
Zölle geſchützt bleibt. Vedenken wir nur, welch gewaltige
Summen die deutſche Landwirtſchaft für den Ankauf von
Maſchinen ſeither gezahlt hat. Die Einfuhr von Mäh
maſchinen betrug im Jahre 1912 zuſammen 15 Millionen
Mark, im Jahre 1913 zuſammen 23 Millionen Mark, von
Pflügen mit Kraftbetrieb zuſammen 114 Millionen Mark,
von Milchentrahmungsmaſchinen zuſammen 234 Millionen
Mark. Dieſe rieſigen Summen können dem Jnland er
halten bleiben, wenn die deutſche Induſtrie dieſe Lieferungen
künftig übernimmt. Der Erſatz dieſer ausländiſchen
Maſchinen iſt um ſo wünſchenswerter als die bisherigen
Lieferungen zum Teil durch das feindliche Ausland ge
gangen ſind. So wurden Dreſchmaſchinen im Betrage von
jährlich 154 Millionen Mark aus England bezogen. Künf
tig wird die deutſche Jnduſtrie die Maſchinen ſelbſt liefern,
denn deutſche Landwirtſchaft und deutſche Jnduſtrie ſind
aufeinander angewieſen.

„„Die Schutzzölle haben ſich aber auch direkt be-
währt: die deutſche Induſtrie hat ſich unter der Herrſchaft
der Schutzzölle günſtiger entwickelt als die engliſche Jn-
duſtrie beim Freihandel. Vom Jahre 1880 bis zum Jahre
1907 hat die Roheiſenerzeugung Deutſchlands ſich von 2,7
Millionen Tonnen auf 12,9 Millionen Tonnen geſteigert,
während die Roheiſenerzeugung Großbritanniens ſich in
derſelben Zeit nur von 7,8 Millionen Tonnen auf 10,1
Millionen Tonnen erhöht hat. Jn ſtetiger, ruhiger indu-
ſtrieller Entwicklung hat ſomit Deutſchland Großbritannien
überholt und der Welt bewieſen, daß der Schutzzoll
größere Vorteile bietet, als der Frei-
handel. Aehnlich liegt es mit der Stahlerzeugung beider
Länder. Noch 1888 wurden in Großbritannien 3,7 und in
Deutſchland nur 1,2 Millionen Tonnen erzeugt, 1900 hatte
dann Deutſchland mit 6,6 bereits Großbritannien um 1,5
Millionen Tonnen überholt. 1906 betrug die Stahlerzeu
gung Deutſchlands 10,9 Millionen Tonnen, die Groß
britanniens nur 6,4 Millionen Tonnen. Dieſe Entwicklung
zweier wichtiger Jnduſtrien beweiſt, daß auch für die Jn
duſtrie die Schutzzollpolitik ſich als ſegensreich bewährt hat.

e Die Viehzwiſchenzählung
Für die am 15. April ſtattfindende Viehzwiſchenzählung

ſind, wie die „Neue politiſche Correſpondenz mitteilt, noch
wagen en Wer aäp beachten f

ei der letzten Vie lung wurde ſehr häufig eine miß-
verſtändliche Auffaſſung bezüglich ded Anfertigung der Zählbe
zirbsliſten (C) und der Gemeindeliſten (E) feſtgeſtellt. Es wird des
halb hervorgehoben, daß in die Zählbezirksliſte (C) alle Haus
haltungsvorſteher oder Viehbeſitzer, bei denen ſich Vieh der zu er
hebenden Gattungen befindet, nacheinander einzutragen ſind. Der
Nachweis des Viehbeſitzes mehrerer Haushaltungen, z. B. der auf
dem Gute vorhandenen herrſchaftlichen Tagelöhner, auf einer Zeile
iſt unzuläſſig. In die Gemeindeliſte (E) iſt nur die Hauptſumm
aus jeder Zählungsliſte zu übernehmen, eine nochmalige Eingzel-
aufführung der Viehbeſitzer uſw. iſt unſtatthaft. Es muß ſtreng
darauf gehalten werden, daß die Liſten C als Zählbezirks und
E als Gemeindeliſte und nicht umgekehrt verwendet werden. Reicht

chrieben, eine zweite, dritteeine Liſte nicht aus, ſo iſt, wie vorgeſ
uſw. zu benutzen; das Ankleben von Fahnen iſt zu vermeiden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Weimar, 11. April. (De r „Möwe“- Kommandant
d Dohna in Weimar.) Der heldenmütige Komman
dant der „Möwe“, Burggraf und Graf zu Dohna- Schlo
dien traf am Sonntag hier zu kurzem Beſuche bei ſeiner
Schweſter, der Burggräfin Margarete zu Dohng ein,
von einem vielhundertköpfigem Publikum vor dem Empfangs
gebäude des hieſigen Bahnhofs begrüßt. Sichtlich bewegt von
dieſem herzlichen Empfange war der Held der „Möwe“ auf den
Stufen der großen Aufgangstreppe vor dem Bahnhofsgebäud-
ſtehen geblieben und grüßte durch Handanlegen und mit freund
lichem Kopfneigen. Kinder der hieſigen Geſellſchaft überreichten
Blumenſträuße. Zum Empfang hatten ſich außer der Schweſter
des Grafen die Oberhofmeiſterin Exzellenz Gräfin Pückler,
ſowie ſonſtige der Familie naheſtehende Perſönlichkeiten einge
unden. Jn einem zur Verfügung geſtellten Hofwagen wurde
e Fahrt zur Stadt angetreten. Vor dem Beſitztum der Burg-

gräfin am Horn hatte Jungdeutſchland, Ortsgruppe
Weimar, Aufſtellung genommen. Auch Weimarer Bürger und
Kinder mit Fahnen hatten ſich eingefunden, und von allen
Seiten klangen dem bewunderten Helden bei ſeinem Erſcheinen
begeiſterte Hurrarufe entgegen. Jn herzgewinnender Weiſe
dankte er für die jubelnde Begrüßung. Obermuſikmeiſter Dre h
mann erſtattet Meldung über die Anweſenheit ſeiner Kapelle.
Dann hielt der Vorſitzende der JungdeutſchlandOrtsgruppe,
Oberlehrer Dr. Lißner eine packende Anſprache. Der ge
feierte Held dankte in liebenswürdigſter Weiſe und richtete ſo
dann einige ermunternde Worte an die verſammelte Jugend.
Jn edler Beſcheidenheit wehrte er ſich gegen die ihm zugſchriebe
nen außerordentlichen Verdienſte. Seine markige Anſprache
ließ er in ein begeiſtert aufgenommenes Kaiſerhoch ausklingen.
Abends nahm Graf Dohna an einer ihm zu Ehren gegebenen
Tafel bei den Gräflich v. Dürckheim-Montmartin-
ſchen Herrſchaften teil, wo um 9 Uhr auch die Frau
Großherzogin erſchien und den Held der „Möwe“ begrüßte.
Am Montag mittag 261 Uhr nahm der Graf mit ſeiner Schweſte
auf Einladung der Frau Großherzogin am Frühſtück im
Reſidenzſchloſſe teil. Jn der dritten Nachmittagsſtunde trat der
Graf die Weiterreiſe an. („W. Z.“)

g. Nadewell (Saalkreis), 11. April. (Schwer heimge-
ſucht) hat der mörderiſche Krieg die Familie Henſel hier.
Kampfesmutig und ſiegesfreudig zogen zwei Söhne, von denen
der eine bei der Artillerie und der andere beim Jäger-Bataillon
Nr. 4 als Einjähriger diente, mit ins Feld. Während der Artil-
leriſt ſchon kurz nach Beginn des Krieges ſein Leben fürs Vater-
land hingab, blieb der zweite Sohn trotz ſchwerer Gefechte un
verſehrt; ſpäter von einem Jnfanteriegeſchoß am Oberſchenkel
verwundet und in die Heimat gebracht, kehrte er bald wieder ins
Feld zurück, durchmaß in kurzer Zeit die unteren Chargen und
rückte zum Leutnant empor. Vorbildlich hat der junge Offizier
ſeine Kompagnie monatelang geführt, bis jetzt eine totbringende
Schrappnellkugel dem Leben des hoffnungsvollen jungen Helden
ein vorzeitiges Ziel ſetzte. Das tragiſche Geſchick findet allſeitige
Teilnahme.

4 Querfurt, 11. April. (Belohnung.) Dem Schranken-
wärter Paul Böthge, Querfurt, iſt für die bei der Wieder-
ergreifung entwichener Kriegsgefangener be-
wieſene Umſicht und Tatkraft vom ſtellv. Generalkommando 4.
Armeekorps eine Belohnung von Mark 3 gezahlt worden.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

S Quedlinburg, 11. April. (Kreistag.) Auf der Tages-
ordnung der geſtern unter dem Vorſitze des ſtellvertretenden
Landrats Dr. Ziegner ſtattgefundenen Sitzung des Kreistags
ſtand u. a. die Feſtſetzung des Haushaltsplanes der Kreis-
Kommunalkaſſe für 1916. Er ſchließt in Einnahme und Ausgabe
mit 396 300 Mark, gegen 360 300 Mark im Jahre 1915. Die
Kreisſteuer bleibt mit 203 728 Mark gegen den Voranſchlag
des Vorjahres um 31 583 Mark zurück. Das Geſamtſteuerſoll
bezziffert ſich auf 582 195 Mark. Die Provinzialſteuern ſind mit
85 000 Mark gegen 102 061 Mark im Jahre 1915 eingeſtellt. Die
Unterhaltungskoſten für die Kreisſtraßen ſind auf 113 400 Mark
(112 100 Mark) veranſchlagt; für das Armen- und Krankenweſen
werden wieder 34 276 Mark gefordert. Der Haushaltsplan wird
genehmigt und beſchloſſen, wie im Vorjahre 85 v. H. Zu
ſchläge zur Staat rinkommenſteuer als Kreis-
ſteuer zu erheben. Zur Unterſtützung der Angehörigen
der im Felde ſtehenden Krieger ſind bisher drei Anleihen im
Geſamtbetrage von 1500 000 Mark aufgenommen; dieſe Summe

iſt v rer Dem Antrage des Kreisausſchuſſes, eine wei
tere Anleihe in Höhe von 500000 Mark aufzunehmen,
ſtimmte der Kreistag zu. Nach dem den Kreistagsmitgliedern
unterbreiteten Geſchäftsbericht der Kreisſparkaſſe für das Jahr
1915 iſt der Einlagenbeſtand von 5 489 753 Mark auf 5 769 674
Mark gewachſen. Der bare ein betrug 8352 291 Mark
in Einnahme und 8302 312 Mark in Ausgabe

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Deſſau, 11. April. (Ein Mord.) Wie das „Anhaltiſche

Tageblatt“ aus Ballenſtedt meldet, wurde die dort wohn
hafte, allein lebende Witwe Baumeiſter in ihrer Woh
nung im Kleiderſchrank, der verſchloſſen war tot aufge-
funden. Die Leiche zeigte Würgeſpuren am Halſe und wurde
von der Gerichtsbehörde beſchlagnahmt.

Delitzſch, 11. April. (Ehrloſe Frauenzimmer.)
Die Dienſtmädchen Martha Schieritz, Martha Nebelung,
Minna Vörkel, Minna Krebs, Lina Breſſel, ſämtlich in
Zwochau in Dienſten, ſind, wie das „Bitterf. Tagbltt.“ meldet, mit
dort beſchäftigten ruſſiſchen Kriegsgefangenen in
intimen Verkehr getreten. Dies wurde bekannt und angezeigt
Sie mußten ſich vor dem Schöffengericht in geſchloſſener Sitzung
verantworten und erhielten hohe Gefängnisſtrafen.

tzk. Weimar, 11. April. (Wegen Amtsunterſchla-
gung und ſchwerer Urkundenfälſchung) hatte ſichvor der hieſigen Strafkammer der 18 jährige Bruno K. zu
verantworten. Der Angeklagte war vom Auguſt v. J. bis An-
fang Februar d. J. in Jena als Hilfsbriefträger in
Stellung. Vom Dezzember v. J. an bis zum Januar d. J. unter
ſchlug er Einſchreibebriefe, in denen er Gelder ver-
mutete, Feldpoſtpaketchen, und zwar werden von der Poſt
366 Fälle angenommen. Außerdem unterſchlug er 22,40 Mk
Fernſprechgebühren und unterſchrieb Poſteinlieferungsſcheine
mit dem Namen der Empfänger. Bei einer Hausſuchung wurde
u. a. ein Ruckſack voll zerriſſener Briefe, Uhren, eine Brille uſw
vorgefunden. Der Staatsanwalt geißelte, wie die „Weimariſche
Landeszeitung Deutſchland meldet, mit ſcharfen Worten dasſchamioſe Verfahren des Angeklagten und beantragte 1 Jahr und

9 hege Gefängnis, welche Strafe das Urteil auf 2 Jahr
erhöhte.

Poſt und Eiſenbahn
Frachtbriefprüfungsſtellen.

Militärdienſtliche Frachtſendungen zum Feldheere oder in die
beſetzten Gebiete werden vor ihrer Ueberführung in das Etappen-
gebiet bei beſtimmten an den rückwärtigen Verbindungen gelegenen
Stationen (Weiterleitungsſtellen) geſammelt, die deshalb im
Frachtbrief als Beſtimmungsſtation anzugeben ſind. Zur Er
leichterung der Ermittelung der richtigen Aufſchrift und zur Ver-
hütung der Abſendung von Militärgütern an unrichtige Weiter-
leitungsſtellen hat die Heeresverwaltung am Sitze der Stellver-
tretenden Generalkommandos, nach Bedarf auch in größeren Gar-
niſonen mit lebhaftem militäriſchen Güterverkehr, Frachtbrief
prüfungsſtellen eingerichtet. Die Eiſenbahngüterabfertigungen
am Ort einer ſolchen Prüfungsſtelle nehmen derartige Feldſen-
dungen ſowohl von militäriſchen Verſandſtellen wie von privaten
Abſendern nur noch an, wenn die zugehörigen Frachtbriefe den
Prüfungsſtempel dieſer Militärſtelle tragen.

Für die übrigen Güterabfertigungen beſteht eine ſolche
Prüfungspflicht noch nicht. Nach den bi. her gemachten Erfahrun-
gen kann jedoch die vorherige Einſendung der Begleitpapiere zu
allen Eiſenbahnſendungen nach dem Felde nur dringend
empfohlen werden. Die dadurch gelegentlich eintretende geringe
Verzögerung wird durch die zuverläſſigere Leitung ausgeglichen

Perſonalnachrichten
Verliehen wurde: dem Hauptlehrer a. D. Peher in

GroßRodensleben und dem Lehrer a. D. Tae ger in Magde
burg der Adler der Jnhaber des Kgl. Hausordens von Hohen
zollern, ſowie dem Provinzialſtraßenwärter Hoffmann in
Schillingſtedt, Kreis Eckartsberga, das Allgemeine Ehrenzeichen
Erteilt wurde dem Oberpräſidenten, Wirklichen Geheimen Rat
Dr. von Hegel und dem Regierungsrat Dr. Namslau in
Magdeburg die Erlaubnis zur Anlegung des ihnen verliehenen
Herzoglich Anhaltiſchen Friedrich- Kreuzes am grünweiſzen
Bande.

(Nahdruck verboten.)

Der große Erzieher
64]) Roman von Marianne Weſterlind

Gaſton Bertouche war wütend. Die Premiere ſeines
Dramas lag nebelumfloſſen, der gebieteriſche Krieg holte
ihm die Leute aus den Arbeitsſälen, entzog ihm Aufträge
aus Weſtfalen, Böhmen und Südwales, tötete ſein Kind
und machte feine Frau gemütskrank. Mit einem zur Un
gerechtigkeit geſteigerten Haß machte er einzig die Erobe
rungspolitik der Deutſchen für dieſe wirtſchaftlichen und
häuslichen Nackenſchläge verantwortlich, dieſe tètes carrées,
die plündernd und ſengend ſein armes Land überſchwemm-
ten, das dank ſeiner unglücklichen geographiſchen Lage von
altersher für eine Jnvaſion beſtimmt ſchien. Außer den
Landeszeitungen bildehen der „Figaro“ und „Matin“,
„Times“ und „Daily Mail“, ſeine tägliche Nahrung, aus
ihnen ſog er ſtändig wachſende Verachtung für das größen-
wahnſinige Germanien; vergeſſen waren die Jahre deut
ſcher Schulbildung in Aachen, deutſcher Gaſtfreundſchaft am
Rhein, in denen man den wegen ſeines Rockſchnittes, ſeiner
Jdealloſigkeit und ſeines eleganten Franzöſiſch vielbewun
derten Belgier vertrauensvoll in die Arme ſchloß und ihn
mühelos Schätze heben ließ, die das Volk der Dichter und
Denker in johrelanger Schürfarbeit zutage gefördert. Er
haßte ſie plötzlich ſo, daß er ſie zu bedichten begann in
blutrünſtigen Verſen, wie die tonangebenden Poeten ſeines
Landes und ſeiner Verbündeten es taten. Jn neidvoller
Bewunderung ſah er zu Maeterlinck auf und zu den weſens
verwandten Reklamehelden Roſtand und d'Annunzio, ſeinen
Brüdern in Apoll; die ſchwerblütige Poeſie des alten, vom
Irrſinn des Landes angeſteckten Verhaeren hatte niemals
den Weg zu ſeinem gedankenſcheuen Jnnenleben gefunden;
jetzt, da auch dieſer die Schandtaten der Deutſchen in Verſe
prägte, liebte er ihn und ſuchte ihn an blühender Phantaſtik
zu übertreffen. Das alles tat Gaſton Bertouche, um ſeine
Verachtung in Taten zu kleiden, nur Haut und Knochen
riskieren, Strapazen und Hungerpein erleiden als Kämpfer
in Sturm und Sonnenbrand das tat er nicht.

Als Magda ihn nach ſeiner Geſtellungspflicht fragte,
verkroch ſich ſeine Verlegenheit hinter einem Lächeln.

„Man hält mich für eine unabkömmliche. unerſetzliche
Perſönlichkeit, nachdem ich 50 000 Franken für das Rote
Kreuz jpendete und der Heeresverwaltung ein Auto zum

Montverrais kommen
Städte verwüſtet

Verwundetentransport zur Verfügung ſtellte,“ ſagte er.
„Mehr kann man beim beſten Willen nicht für das Vater-
ja ein Raubzug, denn das Haager Abkommen verbietet eine
land tun. Außerdem habe ich Armeelieferungen in Aus-
ſicht und die Pflicht, eine hübſche Frau zu beſchützen.“

„Eine Barbarenfrau
Gaſton erhob abwehrend die Hand. Losgelöſt von

ſeiner wilden Verdammung deutſch-germaniſchen Weſens
war ſeine immer noch ſchwüle Galanterie Magdas gegen-
über und das neuartige Mitleid für ſeine Frau.

„Still, das iſt barer Unſinn, Sie und Hermine laufen
als die berühmten Ausnahmen herum, weichmütig und nicht
ohne Kultur. (Magdao dankte ironiſch.) Aber die große
Menge dieſer Sauerkrautfreſſer ſind in der Tat ein Droh-
geſpenſt für die ziviliſierte Welt. Sollten ſie auch nach

und es verwüſten, wie ſie andere
haben ſeine Stimme ſchwoll

furchtlos in wohlfeilem Heldenmut „Jch würde die
Frauen unſerer Kolonie bewaffnen, Kinder und Greiſe mit
Vernichtungswerkzeugen ausrüſten und ſie zu großen Taten
erwecken im heiligen Kampf der Freiheit gegen die Un-
kultur, und ihr Ruhm ſollte helleuchten wie die Sterne der
Ewigkeit.“

Ohne ein bißchen Theater ging es bei Monſieur Ber-
touche nicht ab.

„Das wäre feig organiſierter Mord
„Madeleine!“
„Wenn Sie Jhr Vaterland beſchützen wollen und

ich danke es mir in Jhrem Alter ſchöner, zu den Beſchützern
als „u den Beſchützten zu gehören ſo kämpfen Sie ehrlich
als Heeresſoldat.“

„Es gibt keinen ehrlicheren und heiligeren Kampf als
den der Freiſchärler. Helden waren die ſchlichten Bürger
der belgiſchen Städte, die

„Vielleicht auch die ſchlichten Bürger von Brüſſel, die
Deſirée

Das Telephon auf dem Schreibtiſch meldete ſich, eine
erwünſchte Störung für Gaſton.

„Embusqué“ (Drückeberger) ſagte Magda leiſe, aber
der Belgier überhörte es eifrig, ſein Geſicht klärte ſich im
Widerſchein der Freude, als er den Mitteilungen des alten
Girard lauſchte und ſie zuweilen mit hitzigen Bravorufen
unterbrach. „Gutes Wetter für uns, Madeleine,“ ſagte er,
den Hörer beiſeite legend.

Für euch was heißt das?“

„Das heißt, daß England den Deutſchen zu Leibe geht,
wo es ihnen auf dem Erdball begegnet. Togo iſt heute eine
engliſche Kolonie.“

Entgeiſtert ſah Magda zu ihm hinüber. „Aber das iſt
Ausdehnung eines europäiſchen Krieges auf überſeeiſche
Schutzgebiete.“

Gaſton hörte gar nicht hin, er beſaß nicht Taktgefühl
genug, ſeine Freude zu bändigen. Ein ganzes Raketenwerk
von Phraſen verpuffte er über die Macht von Belgiens
Schutzgeiſt, des edelherzigen Britenvolkes. Dann ſprach er
den ſachlichen Bericht nach. „Engliſche Kriegsſchiffe er-
ſchienen auf der Reede vor Lome und beſetzten die Stadt
unter der feierlichen Zuſage, die Ordnung zu wahren und
das Eigentum zu ſchützen, wie es den Gepflogenheiten
dieſer Gentlemen entſpricht. Das wäre alſo die erſte er-
oberte deutſche Kolonie. Urrah, Urrah.“ Er lachte auf in
etwas verunglücktem Spott.

„Eine traurige Eroberung, dieſer Handſtreich britiſcher
Piratenpolitik. Billigere Lorbeeren kann man ſchlechter-
dings nicht pflücken als mit dem Raub dieſes Ländchens,
das nicht einmal eine Schutztruppe beſaß. Wahrſcheinlich
wird das frömmſte Volk der Erde nun auch nach unſeren
wehrhafteren, von der Heimat abgeſchnittenen Schutz-
gebieten die Krallen ausſtrecken und ſich die endlich durch
Hunger und Munitionsmangel Bezwungenen einverleiben

vorläufig. Denn dieſe Erdroſſelungen ſind keine Siege,
Gaſton, und keine entſcheidenden Schläge im Gange der
Ereigniſſe. Hier in Europa werden die Würfel fallen über
Völkergeſchicke, fallen von Deutſchlands Hand geworfen
in Feindesland.“

Wie er ſie ſo ſtehen ſah, aufrecht, mit klaren Augen,
erblickte er ſchon wieder das Weib in ihr. Eigentlich war
das eine ganz ſpaßige Situation: eine Frau, die ihm be
gehrenswert erſchien, zugleich eine Angehörige einer ver-
haßten Nation als Gaſt in ſeinem Hauſe, aber nicht als
Gedemütigte, ihrer Abhängigkeit und Gefangenſchaft be
wußte, ſondern als aufrechte, als Tochter eines Siegervolkes
ſich fühlende Perſönlichkeit.

Tauſend Fragen über die Art der Beſitzergreifung
Togos, über ſeine Zukunft, brannten in Magda, aber ihr
Stolz legte ihr ein Schloß vor den Mund. Sie dachte an
Bertold Brabant wie würde er den Verluſt des Landes
tragen, das ſein Lebenswerk beherbergte?

Gaſton hatte denſelben Gedanken zur gleichen Zeit
Fortſetzung ſolgt.)
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Aus Halle und

Halle, den 12 April.
Hedbrichſchen Konſervatorium. Der
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r eine Ste

F. ukunft

Oſterprüfungsaufführung in Bruno Hebei bei. Wenn uns da auch nicht ausſchli

r W. vermöchten, ſo blieb doch viel verheißungsvolle

Szenen aus dem, Orpheus“, aus „Fidelio“, der te“,
dem „Oberon“, aus dem „Nachtlager von Granada“, der „Wal-
küre“, „Figaros Hochzeit“, dem „Waffenſchmied“, dem „Fliegenden
Holländer und in dem Hehydrichſchen muſikaliſchen Luſtſpiel
„Zufall“ auftraten, waren aus den Klaſſen des Direktors Heydrich.
Ueber Paula Heinemann braucht kaum noch
werden. Sie hat offenbar Bühnenblut in ihrer für das muſikaliſche
Drama geſchaffenen Bühnenerſcheinung und dazu bringt ſie einen
gut durchgebildeten Sopran mit, der trägt, alſo für die große
Bühne ausreichend erſcheint. Die Tonbildung iſt gut, auf die
Ausſprache muß noch mehr Wert gelegt werden. Jn dieſer Hin
ſicht iſt auch bei Jda Schröder noch vieles nachzubeſſern. Sie
beſitzt einen ausbildungsfähigen, biegſamen, klangſchönen Mezzo-
ſopran von etwas dunkler ung, der freilich noch weiterer
Schulung bedarf. Ob er für die Bühne oder den großen Konzert
ſaaol ausreicht, ließ ſich nach zweimaligem Hören nicht erkennen.
Bei Helene Hohenfels, die namentlich als Brunhilde ſtarken
Beifall fand, kann das Urteil ſchon jetzt dahin gefällt werden, daß
ſie das 9 zu einer guten Bühnenſängerin beſitzt. Armzard
Laſt i g ſang die zweite Dame aus dem Terzett der drei Damen
in der „Zauberflöte“. Sie hielt ſich wacker neben ihren Partne-
rinnen Hohenfels und Schröder. Auch die „drei Knaben“ von
Hildegart Henze, Margaret? Putze und Marta Schick er
füllten faſt alle Anſprüche, die man bei dieſer Aufgabe ſtellen kann.
Ernſt Heſſes lyriſcher Tenor wird für den kleinen Konzertſaal
ausreichen, während Kurt Zilligers Baßbariton ſich ja bereits
auch im großen Konzertſaal bewährt hat. Der Sänger war in
Feldgrau erſchienen. Die Choroberklaſſe, die in Heydrichs
„Zufall“ den Walzer „Alles vergeht“, wiederholen mußte, hätte in
der geſchmäckvollen Erledigung ſeiner Aufgabe, bei der auch ſämt
liche Streicher des Konſervatoriums mitwirkten, manchem Berufs
chor zum Vorbild dienen können. Die zahlreichen Zuhörer zeigten

ſich ſehr beifalbfreudig. hm
Vermiſchtes

Wieder ein Erlaß gegen die Mode
Auch das Stellvertretende Generalkommando des 17. Armee-

korps in Danzig hat gegen die Damenmode einen Erlaß ver-
öffentlicht.

größeren Stoff und brauches eine Verſchwendung in der
jetzigen ernſten Zeit bedeuten. Das Generalkommando erwartet
von der geſamten Bevölkerung, daß ſie gegen derartige Verirrun
gen zuſammenſtehe, damit die Modetorheit ſo ſchnell wie möglich
beſeitigt werde.

Schweres Bootsunglück bei Brandenburg a. H.
Anweit der Stadt Brandenburg a. H. kenterte auf der Havel
lge einer Windböe die mit 11 Perſonen beſetzte Yacht „Hetta“,

Klub Nordweſt. Vier Jnſaſſen, zwei Frauen und zwei Männer,
ertranken, die anderen konnten ſich noch vetten.

Rechtsanwalt Bredereck verhaftet

Berlin, 11. April. Der ehemalige Berliner Rechtsanwalt
Haul Bredereck, der ſeit Anfang 1912 verſchwunden war,
iſt von der hieſigen Kriminalpolizei verhaftet worden.

Die Mörderin der ermordeten Franzke ermittelt
Berlin, 11. April. Als Mörderin der ermordeten

Franzke, iſt eine gewiſſe Helene Pahl ermittelt worden,
welche die Franzke in der Wohnung der, beiden bekannten Fri-
feuſe Johanna Elners, mit einem Raſiermeſſer ermor-
dete und die Leiche dann durch einen Dienſtmann in einem
Reiſekorb nach dem Stettiner Bahnhof ſchaffen ließ. Die
Pahl hatte die Tat in Abweſenheit der Friſeuſe, die in Wirklich-
keit Anna Uhlmann heißt, begangen und ſie ihr dann mit den
Worten bekannt: Jch habe ein Raſiermeſſer genommen und
ſie kalt gemacht. Sei nicht böſe, ich mache es wieder in
Ordnung und ſchaffe die Leiche fort. Die Friſeuſe hat dieſe
Mitteilung der Kriminalpolizei gemacht. Als Motiv der Tat
dürfte lediglich die Gier nach dem Geld der Frangzke in
Betracht kommen, die nahezu 1000 Mark Bargeld beſeſſen haben
joll. Von der Täterin hat man bisher keine Spur. Sie
iſt etwa 1,68 bis 1,70 Meter groß, voll, ſchlank, hat üppigen

Buſen, blaſſes, volles Geſichts, dunkelgraux Augen mit dunkel-
braunen bogenförmigen Augenbraunen. Der Mund iſt mittlerer
Größe und hat etwas breite Lippen. Die Hände ſind fleiſchig
and groß. Der Gamg iſt affektiert, die Stimme hell. Sie ſpricht
zrdinären Berliner Dialekt. Auf ihre Ergreifung iſt eine Be
lohnung von 1000 Mark ausgeſetzt.

Wie der franzöſiſche Staat ſich ſelbſt verklagt
Den Pariſern ſteht ein aufſehenerregender Prozeß in Aus

ſicht, der ſeltſam genug erſcheint, um eine kurze Betrachtung zu
verdienen. Der Kläger iſt der franzöſiſche Staat, und
der Verklagte iſt ebenfalls der franzöſiſche Staat. Das
Streitobjekt iſt ein Militärpferd, das auf dem Transport an die
Front ſein Leben einbüßte. Das Pferd, das rechtlich das Eigen
tum des Kriegsminiſteriums war, wurde in einen Transport-
wagen der frangöſiſchen Staats-Oſtbahn verladen, um ins
Kampfgebiet befördert zu werden. Leider aber ſtarb es eines
bürgerlichen Todes, bevor es noch als Held den Pulverrauch der
franzöſiſchen Geſchütze zu riechen vermochte. Der altersſchwache
Holzboden des Transportwagens ſtürzte nämlich während der
Fahrt ein, und der vierbeinige Paſſagier geriet zwiſchen die
Räder. Nun klagt das Kriegsminiſterium gegen die Oſtbahn,
und da beide ſtaatlich ſind, ſind Kläger und Verklagter im Grunde
dasſelbe. Die Tatſache dieſes Prozeſſes, deſſen Entſcheidung noch
ausſteht, wird von der auf die Papierwirtſchaft der franzöſiſchen
Bureaukratie ohnedies ſchon genugſam erzürnten Pariſer Preſſe
mit einer reichlichen Menge nicht gerade ſehr ſchmeichelhafter
Erläuterungen verſehen. Däs „Journal des Deébats“ ſchlägt
höhniſch vor, Kläger und Verklagten durch denſelben Rechtsanwalt
vertreten zu laſſen, damit man aus dieſer Zeitverſchwendung
wenigſtens den Nutzen einer unterhaltſamen Zerſtreuung ge
nießen könne. Uebrigens ſei der Prozeß ſchon inſofern intereſſant,
als die Fahrgäſte der franzöſiſchen Bahnen die berechtigte Sorge
haben, daß ſie bei ſolchen Zuſtänden trotz aller Warnungsplakate
in die peinliche Lage kommen könnten, „den Wagen vor Halten
des Zuges zu verlaſſen

e

Umgebung

etwas geſagt zu

guter Gedanke.
Jn dieſem wird darauf hingewieſen, daß die weiten

Kleiderröcke und hochſchäftigen Damenſtiefel in Anbetracht des

Aus dem Leſerkreiſe
Anders z daß Rubrikzu omm l Anſichtendenen der Redaktion übereinſtimmen cr. m. Reretien

alſo ſür dieſe Rubrit keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.

Sommerzeit und Schnlbeginn

r erhalten folgende Zuſchrift:
Sehr geehrte Schriftleitung, in Jhrem neulichen Aufſahz

über die Einführung einer beſonderen Sommerzeit war der Stand
punkt vertreten, daß der damit verbundene frühere Beginn des
Schulunterrichts auch für die Schüler erfreulich ſei. Jch und alle
Bekannte, mit denen ich darüber geſprochen habe, ſind andererAnſicht. Die Schulkinder haben ſchen ſeit vielen Jahren ihre
„Sommerzeit“, ihr Unterricht begann ſchon ſeither im Sommer
eine Stunde früher als im Winterhalbjahr. Und jetzt noch
eine Stunde früher Wer Kinder hat, weiß wie ſchwer dieſen
andauerndes Frühaufſtehen fällt, auch wenn ſie entſprechend
zeitig (an den langen hellen Sommerabenden) zu Bette gehen.
Sie ſchliefen im Sommer, zur Schulzeit, ſeither ſchon nicht aus.
Sollen ſie aber künftig dauernd ſpäteſtens früh 5 Uhr (Schul
beginn 6 Uhr) aufſtehen, ſo wird unſere vielfach blutarme und
nervöſe Jugend ſicherlich in ihrer Geſundheit geſchädigt werden.
Mangelnde Aufmerkſamkeit der müden Kinder in der Schule wird
die Folge ſein. Beleuchtung iſt in der Schule durch die Maß
nahme ohnedies nicht zu erſparen. Man verſchone alſo die Kinder,
auf deren Nervenkraft unſere Zukunft beruht, mit der „Wohltat“
einer doppelten Sommerzeit. Jhr ergebenſter

R. L., Leutnant d. Reſ. und OberPoſtinſpektor.
Wir geben gern zu, daß die Einwendungen des Herrn

Einſenders Beachtung verdienen. Es würde ſich jedenfalls
empfehlen, wenn die Schulverwaltungen wenigſtens für die
jüngeren Schulklaſſen es bei dem bisherigen Unterrichts
beginn auch unter der Herrſchaft der Sommerzeit belaſſen.
Denn auch hier gilt das Wort, daß man das eine nämlich
die Einführung der Sommerzeit, für die ſonſt ſo viele
Gründe ſprechen tun kann und doch das andere nicht zu
laſſen braucht.

a

Zur Einführung der deutſchen Sommerzeit ſchreibt uns
auch. der Deutſchnationale Handlungs-
gehilfen- Verband in Hamburg:
Nachdem der Bundesrat beſchloſſen hat, daß vom 1. Mai ab

die deutſche Sommerzeit in Kraft treten ſoll, iſt es wohl ange
bracht, darauf hinzuweiſen, daß dieſe Neuerung in den Kreiſen
der Angeſtellten nur unter gewiſſen Vorausſetzungen als eine
Wohltat empfunden werden wird. Die Beſtrebung, die Uhren
im Sommer eine Stunde vorzuſtellen, iſt nicht neu. Die Hand
lungsgehilfen haben ſchon bei dem erſten Auftauchen dieſes Vor
ſchlages die Befürchtung ausgeſprochen, daß ein Teil der Arbeit-
geber die Sommerzeit benützen könnte, die Arbeit wohl nach der
Sommerzeit beginnen, aber nach der Winterzeit enden zu laſſen;
die Angeſtellten würden auf dieſe Weiſe im Sommer täglich eine
Stunde mehr zu arbeiten haben. Dieſe Befürchtung ſtützt ſich auf
Erfahrungen mit der aus England gekommenen Einrichtung der
durchgehenden („engliſchen“) Arbeitszeit. Dieſe ſollte durch Zu

jfammendrängung der Arbeitsſtunden dem ſtädtiſchen Berufs
Ein ganz

Dafür mußte nur die kürzere, ſogenannte eng
liſch Tiſchzeit in Kauf genommen werden. Der Erfolg aber war
in manchen Betrieben zunächſt eine Verſchlechterung der Arbeits
zeitverhältniſſe: Es kam wohl die „engliſche“ Tiſchzeit aber die
„deutſche“ Arbeitszeit blieb, ein Zuſtand, der vor acht Jahren ſo
gar im Reichstagsausſchuß zu verſchicdenen Anträgen über die
geſetzliche Regelung der Kontorarbeitszeit führte Wenn dke
Handlungsgehilfen dem neueſten Einfuhrartikel aus England,
der „Sommerzeit“, zunächſt abwartend gegenüberſtehen, dann
haben ſie ihre Gründe dafür, denn dem vielen gewonnenen
„Licht“ kann auch „Schatten“ gegenüberſtehen, der die Wohlkat
zur Plage macht. Aus nationalen Gründen (Erſparnis von
Kohlen, Licht) iſt von einem Einſpruch abgeſehen worden. Des-
halb darf wohl die Erwartung ausgeſprochen werden, d die
Arbeitgeber alles tun werden, um die Befürchtungen der Hand
lungsgehilfen hinfällig zu machen. Wenn alle Arbeitgeber wirk-
lich dafür ſorgen, daß die Sommerzeit getreulich ringehalteſt
wird, dann werden ſich auch die Angeſtellten des Lichtgewinns
erfreuen können und die „Sommerzeit“ als Fortſchritt begrüßen.

Börſen- und Handelsteil

menſchen einen früheren Feierabend ſicherſtellen.

Deviſenkurſe
Berlin, 11. April. Die telegraphiſchen Auszahlungen

ſtellen ſich heute für
Geld Brie*New- Dort 5.47 5.40)Holland 238*Dänemark 159* 160e e e 16J a 4Shwe h e J e e o e 1067 1072Oeſterreich- Ungarn 69.05 69.15

Rumänien V JlBulgarien e e 282 2 1 2095 78 i 79

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Commerz- und Disconto-Bank

Hamburg 416 Prozent Dividende; Jl ſe Bergbau-Akt.-Geſ. 26
Progent; Bremer Chem. Fabrik Hude 4 Prozent; Bre-
mer Wollwäſcherei 8 Prozent; Breslauer Bau-
bank 0 Prozent; Wandsbeker Lederfabrik 30 Prozent
Dividende.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 11. April. Unter dem Eindruck der von ſo beſtimmter

Zuverſicht getragenen Ausführungen des Kriegsminiſters über die
militäriſche Lage verſtärkte ſich die feſte Grundſtimmung im
Börſenverkehr weiter, ſo daß ſich ein ziemlich angeregtes Geſchäft
in den bekannten führenden Werten, beſonders aber in Phönix,
Gelſenkirchnern, Oberſchl. Bedarf, Dynamit und Hirſch- Kupfer
entwickelte. Intereſſe zeigte ſich angeblich für ausländiſche Rech
nung für ruſſiſche Eiſenbahnprioritäten und Bankaktien. Dec
Rentenmarkt blieb feſt aber ſtill

Getreidebericht
Berlin, 11. April. Jm Berliner Warenverkehr war das

Geſchäft ſtill. Runkelrüben waren mehr angeboten und billiger.
Spelzſpreumehl in feineren Sorten blieb knapp, die Preiſe waren
jedoch ebenſo wie für Spelz und Spelzſpreu nur wenig ver
ändert. Heidekraut und Kleemehl wurden in kleinen Poſten ge
et Jn Saatartzkeln blieb der Verkehr ruhig. Wetter:
Trü

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 11. April. Der geringfügige Börſenverkehr dollgogſich bei feſter Grundtendenz. Lebhafte Umſätze fanden e

in einzelnen Jnduſtriepapieren ſtatt, insbeſondere in Kohlen-,
en ons und u c r u T weitere Wigerungen erzielten. Einzelne Transpo n warengen W Montan und Spiritusaktien billig C

traten Kaatliche Fonds17 wurden. Auf dem An
wonnen

berland Berlin neugewählt. Die
teilte mit, daß der Geſchäfts gang nach wie vor befriedigend ſei. Jn letzter Zeit ſei eine San der Geſchäfte
eingetreten. Das Geld ſei immer noch ungeheuer reich-
lich. Was die W en betreffe, ſo glaubt die Verwaltung den
re eine ſteigande Dividende in Ausſicht ſtellen zu

Ludw. Loewe L Co. Aetiengeſellſchaft zu Berlin. dem
Bericht über das Geſchäftsjahr 1915 wird u. a. ausgeführt: Das
verfloſſene Jahr bedeutet für unſer Unternehmen einen Zeitraum
äußerſter Anſpann Sowohl für unſer eigentliches Gehiet
der Herſtellung von Werkzeugmaſchinen und Werkzeugen, als auch
r den Kriegsbedarf haben wir Umſätze aufzuweiſen,ie weit über das bisher erreicht Maß hinausgehen. Dabei iſt

die Nachfrage nach unſeven ſchinen und Wer
ſtetig gewachſen und verfpricht r das kommende Jahr eine
recht gute zu werden. Der Heeresbedarf jedoch hat gegen
das Ende des Berichtsjahres raſch nachgelaſſen und wird
im neuen Jahre einen nennenswerten Einfluß auf unſeren Be
ſchäftigungsgrad nicht ausüben. Unſere Neubauten ſind in
zwiſchen weitergeführt worden die Ausführung iſt aber infolge
des Krieges nur langſam vor ſich gegangen. Jmmerhin ſind die
neuen Gebäude im Rohbau nahezu fertiggeſtellt worden. Die
ungewöhnliche Dauer des Baues, ſowie die Steigerung aller in
Betracht kommenden Koften, werden zu einer bedeutenden Ver
teuerung der neuen Fabriken führen. Unſer Materialienlager
iſt größer als in den Vorjahren, weil wir uns nach Möglichkeit
eingedeckt haben. Die Bewertung unſerer Beſtände iſt, wie
immer, vorſichtig geſchehen. Das Gewinn und Verkuſt
Kon to weiſt nach Abſchreibungen und Rückſtellungen von Mark
1 923 961,75 (im Vorj. Mark 2 039 674,80) einen Reingewinn
von Mark 4 338 178,66 (im Vorj. Mark 2 905 684,89) aus, nach
dem für die Kriegsgewinnſteuer eine reichliche Sonderrücklage

unter r wurde. a die des Reingewinnes we Vorſchläge gemach9: Ueberweiſung
an die Ludwig und Jſidor Loewe-Stiftung Mark 500 000. Ferner
ſchlagen wir vor, nach Abzug der ſtatutenmäßigen Tantième des
Aufſichtsrats Mk. 3 500 000 gleich 35 Proz. Dividende
zu verteilen und den Reſt von Mark 134 037,15 auf neue Rech
nung vorzutragen.

Jn der Aufſichtsratsſitzung der Deutſchen Waffen- und Mu
nitionswerke Berlin- Karlsruhe wurde beſchloſſen, aus dem Rein
gewinn von 12 487 781 Mark (gegen 8 183 136 Mark im Vorj.)
eine Dividende von 30 Prozent (20 Prozent im Vorj.)
zu verteilen und ſo eine Million für Kriegswohlfahrtszwecke und
für die Penſionsunterſtützungskaſſe der Geſellſchaft zu verwenden.

Letzte Telegramme
Die wahre Wirkung unſerer Zeppelinangriffe

Bern, 11. April. Das „Berner Jntelligenzblatt“ er-
fährt aus zuverläſſiger Quelle über die wahre Wirkung
der Zeppelinangriffe quf England:Die Angriffe haben furchibere Zerſtörungen an-
gerichtet. Ganze Häuſer blocke ſind zuſammenge-
ſt ür zt. Jetzt erſt fühlt man in London, daß ſich England
im Kriege befindet. Rüſtungen jeder Art nahmen immer
größeren Umfang an. Bisher überſchritten die Schadenerſatz-
anſprüche 15 Millionen Franken,

Verſenkt

London, 11. April. (Reuter.) Der Dampfer
„Ellaſton“ (3796 Tonnen) iſt ver ſenkt worden. Die
Beſatzung iſt gerettet. Das Schiff war unbewaffnet.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
en Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 11. April 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres Artil-

leriefeuers ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Eloi nachts
einen ſtarken Handgranatenangriff an, der vor unſerer
Trichterſtellung ſcheiterte. Die Stellung iſt in ihrer gan
zen Ausdehnung feſt in unſerer Hand.

Jn den Argonnen bei La Fille Morte und weiter
öſtlich bei Vauquois fügten die Franzoſen durch mehrere
Sprengungen nur ſich ſelbſt Schaden zu.

Jm Kampfgelände beiderſeits der Maas war
auch geſtern die Gefechtstätigkeit ſehr lebhaft. Gegenangriffe
gegen die von uns genommenen franzöſiſchen Stellungen
ſüdlich des Forges-Baches zwiſchen Haucourt und
Béthincourt brachen verluſtreich für den Gegner zu
ſammen. Die Zahl der unverwundeten Gefangenen iſt hier
um 22 Offiziere, 549 Mann auf 36 Offiziere, 1231 Mann, die
Beute auf zwei Geſchütze, 22 Maſchinengewehre geſtiegen.

Bei der Fortnahme weiterer Blockhäuſer ſüdlich des
Rabenwaldes wurden heute Nacht 222 Gefangene und ein
Maſchinengewehr eingebracht. Gegenſtöße aus Richtung
Chattancourt blieben in unſerem wirkſamen Flanken-
feuer vom Oſtufer her licgen.
Rechts der Maas verſuchte der Feind vergebens, den

am Südweſtrande des Pfefferrückens verlorenen Boden
wiederzugewinnen. Südweſtlich der Feſte Donaumont
mußte er uns weitere Verteidigungsanlagen überlaſſen, aus
denen wir einige Dutzend Gefangene und drei Maſchinen

gewehre zurückbrachten. iDurch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze wurden zwei
r Flugzeuge ſüdöſtlich von Ypern hernunter-
geh o

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Oberſte Heeresleitung.
Wetterbericht

vom 11. April: Während im Weſten Deutſchlands das Wetter
trocken blieb, traten im Oſten verbreitete Regen-, Schnee- und
Graupelſchauer auf. Die Temperatur lag zumeiſt unter dem
jahres zeitlichen Durchſchnitt und ſank nachts ſtellenweiſe etwas
unter den Gefrierpunkt. Ausſichten für Mittwoch:Zunehmende Bewölkung, wärmer, ſpäter Regen und Gewitter.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Provingz, Vörſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil- O. Kreibohym.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

lich en die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an

eitung der Halleſchen Zeitung n Halle (Fagle)“
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